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ffinrslckunqogrbühr für Cbwalbrn: 
Die einspaltige Petitzeile od. deren Raum8Rp 
Bei Wiederholungen entsprechenden Rabatt. 

Kür Inserate von ««swärts: 
Die einsp. Petitzeile od. deren Raum 10 Np 
Bei Wiederholungen entsprechenden Rabatt. 

G r a t i s - B e i l a g e : 
Illustriert»« ,. S o n n t a g S b l a t t " 

Zelephon ZM" Telephon 

Inserate von auswärts nehinen für uns entgegen die Annoncen-Expeditionen der Herren v-asenftei» » Vogler, «nd»lf Mofie und Qrell Fützli ck «ie. in Bern. Zürich. Luzern 
Basel. Lausanne, Genf. Berlin. Leipzig. Dresden, München. Hamburg, Frankfurt a. M.. Strahburg und Wien.—»»>«» AB»»«» S«it»»,»» fir Hu A»sn«t,» ?,r««»r. »er» 

S o ) m l e G r u n d s ä t z e d e s L a u e r n . 
Am Schwyzer Katholikentag sprach Herr Pros. 

Beck aus Freiburg über die sozialen Grundsätze 
des Bauern, Arbeiters und Handwerkers. Seinem 
geistvollen Referate entnehmen wir folgenden kur 
zen Passus: 

„Unsere Wanderung sührt uns vorbei an einein 
stolzen Bergesgipfel. Merkwürdig! Als ich vor fünf 
Jahren das letztemal hier vorbeiwanderte, da war 
die Bergeszinne noch gekrönt mit einem stolzen, rau 
schenken T a n n e n w a l d e. Jetzt ist sie kahl wie 
der Schädel eines alten Aanzleischinimels. Wir sra-
gen unwillkürlich mit dem Dichter: „Wer h a t 
dich, du schöner W a l d , a b g e h o l z t so hoch 
da P r o b e n ? " Früher hießen die Urkantone die 
Waldstätte. Was ist auch diesen schönen alten Wäl-
dern geworden? Profithunger beutegieriger Spe-
kulanten, Hand in Hand mit der Geldnot verschul 
deter Bauern, hat die Wälder verwüstet. «Die 
Folg: war die Verschlechterung des Klimas, die 
Wegschwemmung des fruchtbaren Erdreichs durch 
Regengüsse und Zchneefchmelze, Überschwemmungen 
in den Tasgründen, Verödung und Verarmung gan-
zer Gegenden, das Versiegen zahlloser Quellen und 
die bedenkliche Minderung des normalen Wasser-
reichtums unserer großen Flüsse. Der Wald ist 
nnd bleibt einer der wichtigsten Reichtüiner der 
Menschheit, einer der ältesten und besten Freunde 
des Bauern. Zwar hat die Eidgenossenschaft durch 
das Forstgesetz der Raubwirtschast im Waldgebiete 
Schranken zu setzen gesucht, ähnlich wie dieses kürz-
lich auch Präsident R o o f e v e l t für die Vereinig-
ten Staaten Nordamerikas zu tun unternommen 
hat (mit Botschaft vom 3. Dezember 1901 an den 
Kongreß). Aber die gesetzlichen Bestimmungen über 
die Aufforstung in den Quellengebieten und über 
die Wiederanpflanzung entwaldeter Landstrecken kön-
nen ihr hochwichtiges Ziel nur dann erreichen, wenn 
die Bauern für die Bedeutung des Waldes das 
richtige Verständnis besitzen. Die Schonung und 
liebevolle Pflege des Waldes, wozu auch die Erhal-
tung der herrlichen Eichen und Nußbäume gehört, 
welche ehedem die Grenzmarken der Bauernhöfe 
umsäumten und den Straßenrändern einen herz-
erhebenden Schmuck verliehen, ist ein sozialer Ban-
erngrundsatz ersten Ranges, von dessen Beobachtung 
das Wohlergehen ganzer künstiger Generationen ab« 
hängt. Auch hier gilt das Wort: „Gott hat dem 
Bauer das Land übergeben, damit er es bebaue und 
b e w a h r e " . Das herz- und gedankenlose Aus-
rotten schöner, lebenskräftiger Tannen und Buchen, 
Eichen und Fruchtbäume, steht im blutigen Gegen-
fatze zu dem weisen Spruche unserer Altvordern: 
„Hast D u e i n e n R a u m , so p f l a n z ' e i n e n 
B a u m , u n d p f l e g e f e i n , er b r i n g t D i r s 
e i n ! " 

Wir ziehen weiter, vorbei an Wiese», Aeckern 
und Weiden und kommen mit einem Mal an einen 
s u m p f i g e n T a l g r u n d, wo auf weite Strecken 
hin nichts Rechtes wächst, wo fast nur Binsen, Moos, 
Haidekräuter und spärliche Gräser den Boden be-
decken, und aus Pfützen und Lachen die Frösche ihr 
fröhliches Orchester ertönen lassen. Eine ganze An-
5ahl bäuerlicher Heimwesen könnten auf diesem 
Areal entstehen, wenn hier die B o d e n v e r b e f -
s e r u n g planmäßig nach den Grundsätzen der Kul-
turtechnik an die Hand genommen und durchgeführt 
n " r - Eidgenossenschaft wirft alljährlich zur 
Unterftutzung von Bodenverbesserungen ansehnliche 
mummen aus. Die Kantonsregierungen fördern das 
Werk der Bodenverbesserungen mit anerkennenswer-
tem Eifer. Damit aber diese Werke der Drainie-
rung, Entwässerung und Bepflanzung zweckmäßig 

durchgesührt werden können, ist es notwcndig, d a ß 
d ie G e m e i n d e n u n d d ie i n t e l l i g < n t c n 
M ä n n e r u n t e r de r B a u e r s a m e e n e r g i s c h 
m i t h e l f e n , daß sie das Wirken der mit der Lei-
tung des Unternehmens beauftragten Kultnrtechni 
ker tatkräsiig unterstützen. Durch die Bodenverbesse-
rung hilst der Bauer mit, den Wohlstand des Va-
terlandes zu erhöhen, dir ErwerbSgelegenheiten zu 
mehren, die VolkSernährnng nnd die Volksgesund 
heit zu verbessern. I m Kanton Freibnrg gibt es 
einen Bauernhof, welcher in seiner Entwicklung die 
Nutzwirkung der Bvdenverbessernng auss klarste zur 
Anschauung bringt. Aus diesem Hose konnte man 
noch vor etlichen 30 Jahren bloß etwa 40 Stück 
Großvieh halten; durch planmäßige, intelligente 
Bodenverbessernngen und einen sachkundige» Betrieb 
cruälM derselbe Hos heute 1:20 Ztück (Großvieh. 

Das heißt man wirklich und im richtigen Sinne 
sozial arbeiten." 

Qbwaldnerbauern »nachts «ach! 

* Ein wackere» Wort 
sprach am offiziellen Festtage des eidgen. Schü-
tzenfestes der ftanzösische Botschafter Graf d'Auua». 
Er getraute sich von der Verhältniswahl des Na-
tionalrates zu spreche» u»d sagte von ihr, daß 
es sich um ein P r o b l e m l»a»dle, „das Sie (die 
Schweizer) mit um so größerer Sachkenntnis wer-
den lösen können, als sein Gegenstand ja bereit» 
in niehreren Kantonen erprobt worden ist." Der 
Herr Botschafter hat mit diesen Worten sicherlich 
keine Einmischung in unsere innern Dinge beab-
sichtigt. Sie enthalten auch keine solche Einmischung. 
Sie konstatieren lediglich, daß die Verhältniswahl 
in der Schweiz nicht mehr zu den bloßen Proble» 
men, sondern zu de» bereits erprobten Jnstitutio-
nen gehört, was ihre Einführung für die Wahlen 
der Gesamtnation wesentlich zu fördern geeignet sei. 

Merkwürdig ist die Tatsache, daß die Reporter 
liberaler Blätter obigen Ausspruch des sranzösi-
schen Botschafters ü b e r h ö r t haben! 

Wo fehlt es denn eigentlich? 
Ein erfahrener Praktiker schreibt dem „Fürsten-

länder": 
Immer nnd immer hört man die Klage: Zu 

wenig Verdienst! Der Verdienst reiche bei den hohen 
Lebensmittelpreisen und hohen Mietzinsen nicktz mehr 
aus. Die Schuld wird meistens den hohen Miet-
zinsen und Lebensmittelpreisen zugeschrieben. Wenn 
man aber die vielen Festanlässe und das Vereins-
leben etwas näher besieht, die vollgepfropften Ei-
senlahnen mit Ausflüglern, die modernen Herren 
und Damen, daß man die Reichen heute vielfach 
nur noch an der Einfachheit gegenüber Minder-
oder Garnichtbemittelten erkennt, wenn man die aus 
den Tagesverdienst angewiesene Klasse täglich nnd 
am Son«tag sast eingemietet im Wirtshaus sieht, 
wenn sogar Franen und Fräulein am Sonntag bis 
in alle Nach- hinein im Wirtshaus sitzen, wenn man 
weiß, wie viele Fränlein in den Ehestand treten, 
welche nicht kochen und nähen, flicken und stricken 
können, überhaupt von der Führung eines Haus-
haltes nichts kennen, so muß man denn doch zur 
Einsicht kommen, daß nicht allein die hohen Miet-
zinse und Lebensmittelpreise hiebei Schuld sind, 
wenn der Verdienst nicht langt. 

D i e E i n f a c h h e i t ist d ie M u t t e r d e s 
W o h l s t a n d e s ! Wir haben heute gute Zeiten: 
es ist sehr fraglich, ob die Zukunft bessere bringt. 
Wer sich heute nicht zu helsen weiß, für den kön-
nen eben noch schwierigere Zelten kommen. Wer 

nie spare» gelern«, der gibt allem schuld, nur 
nicht sich selbst, weil er eben nicht einsieht, wo 
der Fehler liegt. Man soll alle seine täglicknn 
Ausgaben genau aufschreiben und dann am Reu» 
jähr seine Eintragungen prüfen, man wird dann 
vielerorts sehen, daß nicht Miete und Lebensmittel« 
preise daran schuld sind, daß nichts erzweckt wird, 
sondern ganz andere Ausgaben — und dann klage 
man über jene Ausgaben, welche den wirklichen 
Grund der Vertenerung der Lebensweise sind. 

E i d g e n o s s e n s c h a f t . 

Wie Ausländer am eidgenössischen Schützenfest ur» 
teilen. «Eing.) Zufällig lraf ich am offiziellen Tage 
des Zchützenfestes im Schießstande einen Engländer, 
der sich über die Einrichtungen in höchster Bewunde-
rung ausdrückte. Freundlichst lud mich der Sohn 
Albions in die Festhütte zu einer Flasche vom 
„Bessern" ein. Im Lause de« (Gesprächs lernte 
ich in ihm einen ehemaligen Qfsizier und weit» 
bekannten Kaufmann kennen, der die entfernte« 
sten Länder besucht hatte. Er äußerte sich mir 
gegenüber dann ungefähr in folgender Weise: Cb» 
wohl ich die Schweizer in Gesellsck^ast, Handel und 
Verkehr schon öfters hoch schätzen lernte, so habe 
ich sie doch erst henke recht kennen gelernt. Hier 
in der Schweiz ist noch ein richtiges Volkstum vor-
Handen und ich kann begreisen, daß hier so demo« 
kratische Institutionen herrschen können, wenn man 
die offene Freundlichkeit und Jovialität der höch» 
sten Würdenträger, selbst des BundeSpräsidenten, 
im Verkehre mit dem einsachen Manne ans dem 
Volke gesehen hat. Alle fühlen sich als Brüder, 
als Söhne eines einzigen schönen, wenn auch klei» 
nen Vaterlandes. Dieses Gesühl der Zusammeuge» 
Hörigkeit und der ererbte patriotische Geist ermög-
lichen auch die gemeinsame fortschrittliche Arbeit 
auf wirtschaftlichem und sozialem (Äebiete. Wahr» 
lich, die Schweizer sind ein glückliches Volk und 
ein Ausländer muß für sie die größte Sympathie 
empfinden, wenn er diese wackern Bewohner ken-
nen lernt, wie ich eS heute die willkommene Ge-
legenheit hatte." C. v. M. 

Schweizerischer Juristenverein. Die Jahresver-
sammlung des Schweizerischen Juristenvereins fin-
det am 12. und 13. September in Genf statt. DiS-
knssionsthemata sind: 1. Die Weiterziehung von Zi-
vilsachen an das Bundesgericht nach dem Jnkrast» 
treten des Zivilgesetzbuches; 2. die Einbürgerung 
der Ausländer in der Schweiz. Ueber die erste 
Frage werden Bundesrichter Jäger und Prof. A. 
Martin in Genf referieren, über das zweite Thema 
Nationalrat Göttisheim und Prof. Borel in Genf. 

Das eidgen. Polytechnikum wurde im Studien-
jahre 1909/10 von 1345 regulären Studierenden 
besucht; davon gehörten 83ü der Schweiz (54 dem 
Kanton St . Gallen) und 505 dem Auslande an. 
AIS Zuhörer waren 1091 eingeschrieben, darunter 
252 Studierende der Universität Zürich. ES betrug 
desfyilb die Gesamtzahl der Teilnehmer am Un 
terricht 243t!. 

Ist das möglich? Man schreibt der „Rheintaler 
Bolksztg.": Das Weltbad Ragaz hat ein Perron-
geleise, das nicht befahren werden darf. Die Schie-
nen sind zu schwach sür die jetzigen Lokomotiven, 
und einem Beamten, der um die Erlaubnis zur 
vorsichtigen Benützung in Notfällen einkam, soll 
der höhnische oder väterliche Bescheid geworden sein, 
er möge das auf sein Risiko und seine Haftbarkeit 
hin tun. Die Pläne für Abhilfe dieses lächerlichen 
Zustand! ? seien 10 oder mehr Jahre alt! 


